
Predigt vom zweiten Adventssonntag, 8. Dezember 2024 
 
Vorweg: Papst Franziskus hat letzte Woche erneut betont, eine Predigt dürfe maximal zehn 
Minuten dauern. Ich werde mich bemühen, dieser Anweisung nachzukommen. Ich bitte die 
Schwestern, mir ein Zeichen zu geben, sollte es zu lange gehen. 
 
Das Buch des Propheten Baruch entsteht ungefähr zu Beginn des zweiten Jahrhunderts vor 
Christus. Die Juden leben nach Jahren des Exils zwar wieder im gelobten Land, stehen aber 
unter griechischer Fremdherrschaft. Der einstige Tempel... immer noch ein Trümmerhaufen. 
Jerusalem? Entvölkert! Selbstbestimmung? Ein frommer Wunsch! In dieser Zeit der 
Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung schreibt Baruch Worte wie: 
 
Leg ab, Jerusalem, das Kleid deiner Trauer und deines Elends 
und bekleide dich mit dem Schmuck der Herrlichkeit [...]. 
Steh auf, Jerusalem, und steig auf die Höhe! 
Denn Gott führt Israel heim in Freude, 
im Licht seiner Herrlichkeit [...]! 
 
Eine unmögliche Botschaft der Hoffnung in einer Zeit von Gewalt, Zerstörung und Tod. 
Zyniker und Skeptiker werden sagen: «Frommes Getue! Leere Versprechungen!  Es ist 
unmöglich!» Nur... beim Glauben geht es um was anderes: Ich glaube nicht an Gott, weil ich 
auf das Sichtbare, das Mögliche, das Vorhandene vertraue. Wäre dem so, dann würde ich heute 
nicht hier stehen. Hätte ich in meinem Leben einfach nur auf die Möglichkeiten in unmittelbarer 
Reichweite gesetzt, dann hätte ich – um ein Beispiel zu nennen – niemals Abitur nachgeholt. 
Denn für einen mittelmäßigen Absolventen einer Berufsschule schien es unmöglich, das Zeug 
dafür zu haben, mit den Gymnasiastinnen und Gymnasiasten mitzuhalten. Ich tat es aber, weil 
ich an ein Potential glaubte. Ich tat es, weil ich glaubte, dass das Unmögliche durchaus möglich 
sein kann. Das Unmögliche, das doch möglich ist? Vielleicht dachte das Volk in Zeiten der 
Fremdherrschaft auch eher: «Gegen diese Übermacht sind wir machtlos. Niemals wird 
Jerusalem wieder aufgebaut. Es ist hoffnungslos!» Und wenn wir auf die ganze Schar von 
Alphatieren schauen, von der das heutige Evangelium spricht; also all diese Mächtigen, welche 
in der Zeit der Geburt Jesu das Volk knechten... kann man da noch auf Rettung hoffen? 
 
Doch Worte wie Baruch sprechen eine andere Sprache. Von einer Hoffnung, die größer ist, als 
das Sichtbare oder Verfügbare. Von einer Hoffnung, die vertraut, dass Gott wirklich Teil dieser 
Geschichte ist und sie liebt. Dass selbst das Verlorene wiedergefunden werden kann. Der Hass 
und die Gewalt nicht triumphieren werden. Und dass angesichts von Tod das Leben gewinnen 
wird. Alfred Delp schreibt zwei Monate vor seiner Hinrichtung mit gefesselten Händen: «Die 
Welt ist Gottes so voll!» So schreibt kein Romantiker. So schreibt jemand, der noch immer an 
das Gute in dieser Welt glaubt, in der alles Gute verloren scheint. 
 
Wenn wir nicht (mehr) daran glauben, dass Gott wirklich da ist; wenn wir nicht hoffen dürfen, 
dass Gott selber Teil dieser Geschichte ist und selbst die dunkelsten Momente der Menschheit 
am Ende erleuchten wird; wenn wir nicht auf eine Liebe zählen können, die so groß ist, dass 
sie mächtiger ist als der Hass, die Gewalt und der Tod in dieser Welt... auf was dürften wir dann 
noch hoffen? Dann wäre all das, was wir hier feiern, eine Zeremonie ohne Wirkung. Denn dann 
wird Religion zur reinen Funktion. Wir treffen uns einmal pro Woche, feiern irgendwelche 
Rituale, zünden Kerzen an... Aber am Ende gehen wir auseinander und nichts passiert. 
 
Oder ein anderes Beispiel. Wir engagieren uns in karitativen Werken und setzen uns ein für die 
Armen. Das ist sehr verdienstvoll. Aber sind wir ehrlich: Ohne größere Perspektive auf Gott, 



bleiben wir auch hier an der Oberfläche. Wenn ich in meinem Handeln nicht daran glaube, dass 
auch für den gerade verstorbenen Obdachlosen, die sterbende Langzeitkranke, den reuevollen 
Gefängnisinsassen oder das traumatisierte Opfer von Gewalt eine größere Wahrheit, Liebe, 
Heilung, Sinn oder Vergebung existiert; wenn ich nicht daran glaube, dass ein liebender Gott 
die Herzen kennt, unser Leid versteht und uns sehnsuchtsvoll erwartet am Ende der Zeit, dann 
ist all unser Tun nur oberflächlich. Denn wir trösten den Menschen für den Moment, aber nicht 
für die Ewigkeit. Meine Hoffnung, liebe Schwestern und Brüder, geht tiefer. 
 
Diese Hoffnung muss ganz auf Gott liegen, dessen Menschwerdung wir an Weihnachten feiern 
werden. Auf Gott zu hoffen und zu vertrauen bedeutet aber nicht Passivität! Es ist eine große 
Versuchung – nicht zuletzt bei frommen Menschen – die Hände in den Schoss zu legen mit den 
Worten «Gott wird es schon irgendwie richten.». So einfach geht es nicht! Unsere Hoffnung 
muss geprägt sein von einer aktiven Haltung, die sich tatkräftig für das Reich Gottes einsetzt. 
Wenn wir an Gott glauben, dann müssen wir davon Zeugnis ablegen in unserem Leben. Und 
dafür braucht es keine besonderen Superkräfte. Heute, am 8. Dezember, gedenkt die Kirche 
normalerweise – wäre es nicht ein Sonntag – der unbefleckten Empfängnis Marias. Nur: Maria 
wusste nichts vom Dogma der unbefleckten Empfängnis.  Sie wurde auch nicht erzogen mit der 
Verheißung, sie werde mal Mutter des menschgewordenen Gottes. Stellen wir uns vor, sie hätte 
alles gewusst, würde das nicht die Besonderheit Marias aufheben? Ist es nicht faszinierender, 
dass sie eben gerade nichts von einer unbefleckten Empfängnis, einer auserwählten Stellung 
oder besonderen Rolle wusste? Und sich dennoch frei gemacht hat, um Teil des Heilsplanes 
Gottes zu werden? Eine ganz normale junge Frau, die aber das Gesicht der Erde für immer 
verändert hat... Liegt nicht gerade darin eine besondere Verheißung für uns? Teil des 
Heilsplanes zu sein? Dass eben das, worauf wir als Christinnen und Christen unsere Hoffnung 
setzen, nicht einfach ein passives Geschehen sein kann, das wir «schicksalshaft» erwarten (und 
dann tritt es ein... oder eben nicht)? Sondern dass Gott selber uns womöglich auserwählt hat, 
das Gesicht dieser Erde, oder zumindest unserer Familien, unserer Gemeinschaft, der Kirche 
oder unserer Heimat zu gestalten? 
 
Vor diesem Hintergrund ergeht das Wort des Täufers Johannes aus dem heutigen Evangelium 
an uns selber: Bereitet den Weg des Herrn! Das ist ein Auftrag. Wir selber sind Teil der 
Heilsgeschichte. Wir sind von Gott berufen, Zeugnis abzulegen vom Wort des Täufers: Alle 
Menschen werden das Heil Gottes schauen. Darin liegt unsere Hoffnung. Und davon sollen wir 
Zeugnis ablegen. Amen. 
 
 


